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Markenzeichen müssen wohl sein: Er gilt als „letzter wahrer
Bohemien” der Kunstgeschichte und hat sich als solcher wohl
tatsächlich  selbst  inszeniert.  Doch  in  Mick  Davis‘
biographischem  Filmdrama  nimmt  der  Darsteller  des  Malers
Amedeo Modigliani (1884-1920) derart viele Posen ein, dass er
wie eine Karikatur aufs Künstlerleben wirkt.

Seine letzten Jahre auf Erden werden vor allem zugespitzt auf
Duelle mit Pablo Picasso. Gleich der erste große Auftritt
macht’s  klar:  Mit  italienischer  Grandezza  tänzelt  der  aus
Livorno stammende Modigliani (zunächst strahlender Frauenheld,
jedoch  mit  starkem  Hang  zu  Melancholie,  Suff  und
Selbstzerstörung: Andy Garcia) ins pittoreske Künstlerlokal am
Pariser Montmartre – und stiehlt Picasso die Schau, der dort
mit seinen Bewunderern bechert. Ein maliziöses Wort gibt rasch
das andere, und schon zieht der erzürnte Spanier die Pistole.
Nur mit knapper Not lässt sich ein Blutbad zwischen den beiden
Gockeln  verhindern.  Die  geschniegelte  Choreographie  dieser
Szenenfolge  bewegt  sich  irgendwo  zwischen  Tango  und
Stierkampf. Ansonsten werden uns die Künstler als „verrücktes
Völkchen” vorgeführt. Ob dies der Wahrheitsfindung dient?

Im  Grundmuster  ähnelt  „Modigliani”  einer  jener  unbedarften
Highschool-Komödien,  bei  denen  alles  auf  einen  Rockband-
Wettstreit  hinausläuft.  Hier  muss  halt  ein  historischer
Wettbewerb unter Malern herhalten, für den sich – nach langem
Zögern  –  endlich  auch  unsere  beiden  Streithähne  anmelden.
Außerdem am Start: Größen wie Maurice Utrillo, Chaim Soutine
und Diego Rivera. Wow! Das riecht nach WM-Finale. Berühmte
literarische Zaungäste finden sich ebenfalls dazu ein, auch
sie  allerdings  filmisch  von  jeglichem  Geist  befreit:  Jean
Cocteau steht ratlos herum, Gertrude Stein ist die dralle
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Mutti eines wildgewordenen Kulturbetriebs.

Wahrhaftig  wird  dann  die  „Pinsel-Konkurrenz”  (ach,  nichts
anderes  ist  es  hier!)  vom  schottischen  Regisseur  wie  ein
Sportereignis  inszeniert.  In  einer  langen,  heftig  sich
steigernden Sequenz sehen wir sie alle fieberhaft an ihren
Leinwänden  werkeln  –  bis  sie  erschöpft  die  „Ziellinie”
erreichen. Da kommen einem auch die jeweiligen Gespielinnen
fast wie Boxenluder vor.

Picasso (Omid Djalili) jedenfalls erscheint als wohlhabender,
saturierter Sack, der verarmte Modigliani hingegen wie ein
Vorläufer  jener  Rockstars,  die  schnell  lebten  und  jung
starben. Den allerhöchsten Segen bekommt der Italiener vom
greisen  Impressionisten  Auguste  Renoir,  der  wie  Gottvater
persönlich aussieht und Modiglianis genialische Verrücktheit
still verschmitzt zu würdigen weiß.

Keine Liebesgeschichte? Oh doch, natürlich! Modiglianis Muse
Jeanne  Hébuterne  (madonnenhaft:  Elsa  Zylberstein),  die  er
oftmals nackt und mit schier endlos langer Halslinie malte,
hat sogar ein Kind von ihm und erwartet ein zweites. Doch ihr
erzböser Vater stellt sich dem Glück entgegen und lässt das
„Bastard”-Baby gar von der Fürsorge ins Heim stecken. Doch
auch dieser Konfliktstrang wirkt grob geschnitzt und sorgt für
weitere Genrebilder der gängigen Sorte.

Unmengen von Zigaretten, Alkohol, Koks und Opium werfen den
seit seiner Kindheit lungenkranken Modigliani schließlich aufs
Sterbebett. Seine letzten Worte lauten sinngemäß: „Schluss mit
dem Wahnsinn.” Tags darauf stürzt sich seine Jeanne mitsamt
Leibesfrucht in den Tod. Selbst diese Tragik kommt einem in
diesem Umfeld effekthascherisch vor.

P.S.: Der Film hat nie einen Start in den deutschen Kinos
erlebt, ist allerdings auf DVD herausgekommen.


